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Die Freiheit des Christenmenschen

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserm Vater, und dem Herrn Jesus Christus!

Liebe Brüder und Schwestern,

viele Menschen, die tag täglich ihrem Alltag nachgehen, der, so denke ich, recht wenigen Veränderungen scheinbar monoton dahin zu fließen scheint – Freiheit, wer kann sich die schon leisten werden sie sich sicherlich fragen.

Eingezwängt in das Korsett der Alltäglichkeit, nehmen wir die Freiheit, die Gott einem jeden seiner Geschöpfe geschenkt hat, nicht mehr wahr. 

Freiheit? – diesen Begriff beziehen wir allenthalben auf die Zeitinsel unseres Urlaubes, hier, so denken wir, können wir einmal richtig frei sein, ohne den Zwängen der Alltäglichkeit ausgesetzt sein -  welch herrliche Anziehungskraft geht von diesem Bilde aus.

Doch kommen wir mit dieser Vorstellung diesem großen Begriff der Freiheit bei, oder ist unsere Definition allenthalben zu eng gefasst?

Sicherlich beleuchtet dieses hier umschriebene Bild einen nicht unwesentlichen Aspekt der Freiheit, hingegen greift diese Erläuterung zu kurz. 

Ganz entscheidend wird unsere eingangs gestellte Frage für unsere Beziehung zu Gott. Die Freiheit des Menschen, die Gott in all seinem Tun an uns immer bewahrt hat, ist gleichsam auch das größte Risiko seiner Schöpfung.

Frei sollten wir sein, nach seinem Ebenbild geschaffen, sollte der Mensch sich seine Umwelt Untertan machen. Hingegen, so zeigen uns die Bilder unserer Umwelt von Heute, ist die uns geschenkte Freiheit nicht nur eine Freiheit zum Guten, sondern auch der Keim des Missbrauchs, der Entstellung unserer Freiheit zum Tun des Falschen und Bösen klingt dabei immer mit. 

Wir sind keine Marionetten Gottes, an dessen Fäden er nur zu ziehen braucht und schon laufen wir los seinen Willen zu tun – warum eigentlich nicht, höre ich schon einige von ihnen fragen, wäre dann das Leid dieser Welt nicht nur noch eine böse Utopie, wäre das Böse nicht besiegt, wenn Gott einfach mehr dafür gesorgt hätte, das das Experiment Mensch nicht so in die Irre laufen kann, wie es derzeitig der Fall zu sein scheint?

Eine sicherlich ganz praktikable Lösung scheint das eben Gesagte zu sein, doch vergessen wir dabei das wichtigste einer Beziehung zu Gott, einer Beziehung im allgemeinen – das Prinzip der Liebe.

Liebe, wem gegenüber auch immer empfunden, bedingt die Freiheit des Handeln, ohne dies wäre die Liebe tot, vernichtet, bedeutungslos. 

Der Mensch, der als Projektionsfläche die Liebe Gottes dient, die allein die Welt trägt und auf immer tragen kann, kann nur dann die Liebe des Herrn auf seine Umwelt zurückwerfen, wenn er die Freiheit hat, sich bewusst dafür zu entscheiden, oder sich aus eigenem Entschluss dieser Berufung zu entziehen – nur dann kann Liebe gelebt werden, nur dann hat Liebe eine Bedeutung, sowohl für uns als auch für unsere Umwelt. Wie kann eine erzwungene Liebe erlösen, wie kann erzwungene Liebe die Menschen zur Umkehr rufen, sie im tiefsten Inneren treffen und somit sie zum Besseren hin umgestalten? 

Immer wieder höre ich als Christ die Meinung, das meine Religion das Leben normiert, das das einzig wichtige des Glaubens sich in „veralteten Moralvorstellungen“ ergießt. Was, du glaubst an Gott? Fast mitleidig wird man dabei angesehen, der Begriff der Freiheit kommt dabei irgendwie Niemanden in den Sinn.

Woran mag dies nur liegen?

Lassen wir einmal den Sachverhalt beiseite, das unser Gegenüber vielleicht nicht erschöpfend über unseren Glauben bescheid weiß – wieso empfinden viele Menschen den Glauben an Gott als einengend, als einschränkendes Moraldiktat, dessen Erfüllung nuneinmal nicht mehr in unsere Zeit zu passen scheint?

Freiheit sollte in seiner Begrifflichkeit nicht als Freiheit von etwas, sondern als Freiheit für etwas gedacht werden. 

Freiheit von einer bestimmten Sache, einer Verpflichtung o.ä. ist nicht die Freiheit, der wir Christen uns in unserem Glauben verpflichtet fühlen.

Unsere Freiheit, die uns der Raum unseres Glaubens bereithält, ist eine Freiheit für Gerechtigkeit, eine Freiheit für die Menschen, für die Wahrheit und für den Mut, das Richtige zu tun und zu sagen und nicht eine betrügende Vorstellung vom Freisein, diese als bequemlichkeitserhöhend zu entstellen, eben nicht für den Schwachen oder Unterdrückten aufzustehen,  zu schweigen, wenn wir sprechen sollten, zu erdulden, gerade wenn wir kämpfen sollten.

Der Glaube an Christus ist nichts Bequemes, nichts Lustiges, nichts, was so recht in die Spaßgesellschaft von heute hineinzupassen scheint und gerade dort seine Bedeutungsfülle entfaltet. Nicht zum Bequemen, sondern zum Großen und Guten sind wir geschaffen. 

Vielen Prüfungen wird unser Glaube im Laufe unseres Lebens ausgesetzt und doch können wir getrost uns unserem Leben stellen in der Gewissheit der Gnade Gottes, einem siegreichen Glauben anzugehören, der sowohl Tod als auch diese Welt in Christus überwunden hat und seine Fülle somit auch in unser Leben hineintragen wird. 

Nutzen wir unseren Glauben, vergegenwärtigen wir uns immer, wie teuer wir mit dem Blut Christi befreit wurden, wie wir dieser Welt gekreuzigt sind und somit nicht mehr ins Leere hinein leben, sondern von der Hoffnung auf das ewige Leben getragen auch den tiefsten Dunkelheiten unseres Lebens entgegengehen können – halten wir uns an Gott, ergreifen wir das Geschenk des Glaubens – denn wo wir sind, da ist Gott gleichwohl mit uns. 

Demgegenüber hält uns die Freiheit eines Christenmenschen uns nicht dazu an, mit den Händen im Schoß passiv darauf zu warten, das Gott schon für uns sorgen wird, das wir nur glauben müssen – alles andere macht Gott dann schon. 

Unweigerlich fällt mir hierzu das Gleichnis des anvertrauten Zentners ein, das uns im 25.Kapitels des Matthäusevangeliums geschenkt wurde.

Gleich dem treuen Knecht sollen wir das uns Anvertraute, unsere Gaben und unser Können, in den Dienst für Christus stellen, das Ackerfeld Gottes bearbeiten und dabei nicht dem Beispiel des unnützen Knechtes folgen, der das ihm Anvertraute vergräbt und verbirgt, sich nicht dem Risiko unterwirft, das Wenige, das er hat auch noch zu verlieren.   

Wie der Knecht in dem skizzierten Gleichnis müssen auch wir offenbar werden vor dem Richterstuhl Gottes, auch wir werden Rechenschaft abgeben müssen, was wir mit unserem Leben getan haben, ob unser Leben auch Frucht gebracht hat, die bleibend ist. 

Das Leben ist immer ein Wagnis, ein Risiko, dem wir uns im Vertrauen auf Gott allenthalben gelassen gegenübertreten können – hingegen haben wir nicht die Freiheit von Gott erhalten, uns dieser Situation zu entziehen. 

Welche Freiheit haben wir denn dann noch? 

Vielen Christen ist der Begriff der Freiheit nicht wirklich in die Seele geschrieben.

Demut wird verwechselt mit Kapitulation vor dem Leben daselbst – immer schauen sie ängstlich nach der Gegenwart Gottes, nichts, so glauben sie, können sie allein vollbringen – bei allen Entscheidungen schwingt ihre Angst zu scheitern mit.

Wir sind zu seinem Ebenbild geschaffen, mit Vernunft, Herz und Tatkraft beschenkt worden – warum trauen wir uns selbst so wenig zu?

Wir sind dazu geschaffen worden, unseren Lebensweg mit Christus zu gehen, unser Leben in seinen Dienst zu stellen – ihm sollen wir nachfolgen, furchtlos und geborgen unser Leben leben und dabei nicht unseren Glauben für eine Kapitulation vor der Welt missbrauchend einsetzen. Gott ist bei uns, dessen sind wir uns bewusst – nur so können wir freiheitlich und gleichwohl geborgen vor Gott leben, furchtlos den Prüfungen unseres Lebens entgegengehen, die wiederum unseren Glauben läutern und in eine höhere Bedeutungsebene zu transponieren vermögen. Wie schwer unser Lebensweg auch sein mag, wie vielen Prüfungen wir auch ausgesetzt sind – Christus ist immer daselbst mit uns. Dabei nicht in kapitulierende Passivität zu verfallen, dies lehrt und Christus mit seinem ganzen Leben, der nicht vor seiner Passion flüchtete, sondern im Mitgehen mit dem Willen des Vaters dieser ganz bewusst und willentlich entgegentrat, da er sie als seinen Auftrag, als seine Sendung empfand und zur Umsetzung brachte. 

Gott handelt an den Menschen meistenfalls durch Menschen, durch seine Kinder, die als Licht der Welt im Dunkeln des Leids und der Trübsal leuchten sollen. Wir sind seine Kinder, teilhaftig an seiner Kraft und aufgehoben in seiner Gnade, die uns eine Hoffnung schenkt, die größer ist als wir selbst. 

Bitten wir daher unseren Herrn, er möge uns nach seinem Willen entsenden, er möge uns die Kraft zum Handeln geben, wo andere kapitulieren, die Kraft zum Widerstand schenken, wo andere wegsehen, die Kraft zur Güte und Barmherzigkeit schenken, wo andere anklagen und verletzen. 

Bitten wir den Herrn, er möge uns auf unserem Lebensweg begleiten, er möge uns den Mut zum freiheitlichen Leben schenken, denn nur so kann unser Leben recht werden, nur so kann unser Leben wahrlich Frucht bringen, die bleibend sein wird.

Und der Friede Gottes, der höher ist als unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unseren Herrn

Amen. 

                                 SERIE Gottes tolle Typen

David

Gottes tolle Typen


Er sieht unverschämt gut aus. Ist eine der wenigen Gestalten überhaupt, die die Bibel beschreibt: rötlich blond, hat schöne Augen und eine beneidenswerte Figur. Ein Typ wie für den Film. Unwiderstehlich. Von großer sinnlicher und persönlicher Ausstrahlung. Nach so einem drehen sich nicht nur die Frauen um.

Als David, der junge Heißsporn aus Bethlehem, am Hof zu Gebeah erscheint, verliebt sich König Saul in ihn und macht ihn zu seinem persönlichen Schildträger. Schnell arbeitet er sich zu einem siegreichen Truppenführer hoch. Doch sind Erfolg und Beliebtheit ein guter Nährboden für Misstrauen und Feindseligkeit. So bricht David mit dem König und treibt das Kriegshandwerk auf eigene Faust weiter. Er sammelt allerlei gescheiterte und deshalb zu Abenteuern aufgelegte Elemente um sich, mit denen er im südlichsten Teil des judäischen Gebirges fernab von jeder staatlichen Ordnung das Leben eines Freibeuters führt. Er entwickelt sich zu einem erbarmungslosen militärischen und politischen Führer, der rund tausend Jahre vor Christus Kanaan erobert und in Jerusalem das Davidische Herrscherhaus begründet. In vierzig Regierungsjahren führt er Israel durch alle Wechselbäder von Krieg und Rebellion hindurch auf die Höhe seiner politischen Macht. Durch Siege über die Philister, Edomiter, Moabiter und Ammoniter im Süden und gegen die Kanaaniter im Norden festigt er das Reich. Er besetzt Damaskus und dehnt Israels Einflussgebiet im Osten bis zum Euphrat aus.

David ist eine der eindrucksvollsten Gestalten des Alten Testamentes. Ein großer Feldherr, dem es gelingt, alle Stämme zu einen und so ein Königreich zu schaffen, das die Nachbarvölker lange beherrschen wird. Mit seiner Macht wächst auch sein Reichtum. 

Er ist ein Mann voller Widersprüche. So gegensätzliche Charakterzüge wie Musikalität und Draufgängertum eines Unbekümmerten prägen seine Jugend. Symbolisch dafür ist sein Kampf mit dem Riesen Goliath, den er mit einem einzigen glatten Stein treffsicher niederstreckt. Peter Galvocoressi beschreibt ihn als einen tief religiösen Menschen, der durch die Intensität der Gefühle seine Religion auch körperlich mit einer  Leidenschaft und einer Überschwänglichkeit zum Ausdruck bringt, die an Erweckungsbewegungen oder tanzende Derwische erinnern.

Und David ist ein Künstler. Er singt, spielt mehrere Instrumente, tanzt. Die Klagelieder für Saul, den König, Jonathan, den Freund, und Absalom, den Sohn, sind von kräftiger Sprache und von tiefem Gefühl. Auch wenn er heute nicht mehr als Verfasser der Psalmen gilt, ist das Ansehen in seiner Umgebung groß genug, ihm solche Dichtung zuzutrauen. Als David beschließt, eine Volkszählung durchzuführen, ist dies ein Misstrauen gegen Gott und dessen Versprechen, das Volk zu vermehren. Zur Strafe lässt Gott ihm die Wahl zwischen drei Übeln: sieben Jahre Hungersnot, drei Monate Verfolgung durch seine Feinde oder drei Tage Pest. 

David entscheidet sich für die Pest, was 70 000 Israeliten das Leben kostet. "Wie erstaunlich häufig der Fall, existiert in David neben dem grimmigen Krieger das Urbild eines Liebhabers von großer sinnlicher und  persönlicher Anziehungskraft", stellt der Theologe Patrick M. Arnold fest. Er zeugt zahlreiche Söhne mit mehreren Frauen. Damit nicht genug. Als er die schöne Batseba baden sieht, knallen alle Sicherungen bei ihm durch. Er nimmt sie sich, brutal und rücksichtslos, und schickt ihren Mann Uria ganz nach vorn an die Front; in der Hoffnung, er möge fallen. Der fiese Plan geht auf. Die Form wird gewahrt und das Verbrechen vertuscht. Urias Frau wird Davids Frau. Aber für den Mord wird das Schwert in Davids eigener Familie seine Opfer suchen: Vier seiner Söhne kommen um."

                                             Aktuelles

EKD fordert von EU strengere Auflagen für Gen- und Zelltherapie
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Brüssel (epd). Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) hat schärfere ethische Auflagen für die Gen- und Zelltherapie und die Züchtung von menschlichem Gewebe gefordert. Die geplante EU-Verordnung über diese neuartigen Therapien enthalte lediglich einige Empfehlungen, kritisierte die EKD am Dienstag in Brüssel. 

In einem Brief an die 99 deutschen EU-Abgeordneten verlangte die EKD unter anderem ein ausdrückliches Verbot der Herstellung von so genannten Hybriden und Chimären. Hybride oder Mischlinge sind aus Kreuzung verschiedener Arten hervorgegangene Pflanzen oder Tiere. Chimäre ist die biologische Bezeichnung für Wesen aus genetisch unterschiedlichen Teilen, etwa aus menschlichen und tierischen Zellen.

Auch die Keimbahnintervention und die Kommerzialisierung des menschlichen Körpers müsse untersagt werden, betonte die EKD. Diese Regelungen seien bereits Bestandteil des einschlägigen Völker- und Europarechts. Dass sie in der neuen Verordnung fehlten, schade der Rechtssystematik und -klarheit.

Therapien auf der Basis menschlicher embryonaler Stammzellen müssten ausdrücklich aus dem Gesetz ausgeklammert werden, forderte die EKD weiter. Derzeit gebe es zu dieser Frage keinen europäischen Konsens. Unpräzise Formulierungen könnten nationale Verbote unter Druck setzen.

Die neue Verordnung soll mittels einheitlicher Zulassungsverfahren die Vermarktung neuartiger Medikamente in der EU erleichtern. Das EU-Parlament will Ende April, der EU-Ministerrat Ende Mai über den Entwurf abstimmen.

Ratsvorsitzender gratuliert Papst Benedikt XVI

"Innere Glaubensgewissheit und klare theologische Urteilsbildung"

13. April 2007


"Hohe Achtung und großer Respekt" gebühre Papst Benedikt XVI. insbesondere für seine außergewöhnliche theologische Bildung, seine eindringliche Frömmigkeit und die Weisheit, mit der er die römisch-katholische Kirche leite. Das schreibt der Vorsitzende des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Bischof Wolfgang Huber, in seiner Gratulation anlässlich des 80. Geburtstages von Papst Benedikt XVI. am 16. April. Er gratuliere ihm von Herzen und wünsche ihm "Gottes Segen in seiner Fülle", so Huber. Der Ratsvorsitzende geht in seinem Schreiben auch auf offene Fragen des ökumenischen Gesprächs wie des Verhältnisses von Glauben und Vernunft ein und unterstreicht die gemeinsamen Aufgaben. "Das missionarische Zeugnis gehört zu den zentralen Herausforderungen für unsere Kirchen in Europa und bedarf der gemeinsamen Anstrengung in wechselseitigem Respekt und wechselseitiger Achtung." 

Huber dankte dem Papst dafür, wie er sein "Amt in der Leitung der römisch-katholischen Weltkirche von der Auslegung der Heiligen Schrift her" verstehe und ausübe. Zugleich werde auf evangelischer Seite mit "herzlicher Anteilnahme" wahrgenommen, "mit welch großer innerer Gewissheit und klarer theologischer Urteilsbildung" Papst Benedikt XVI. auf den in Christus offenbar gewordenen, liebenden Gott verweise. In vielen Zusammenhängen bekenne der Papst "diese eine Quelle allen Heils, so dass wir auch als evangelische Kirche in Deutschland Ihren Hinweisen und Anregungen oft mit großer Dankbarkeit nachgehen und sie zustimmend aufnehmen." Der Ratsvorsitzende erinnerte daran, wie die beiden Deutschlandbesuche des Papstes "die Botschaft des christlichen Glaubens für unsere Gesellschaft unverwechselbar verdeutlicht" haben. Sie seien "starke öffentliche Impulse für die Vergegenwärtigung der Gerechtigkeit und Stärke Gottes in unserer modernen Welt", in der wieder unbefangener nach den Wurzeln des christlichen Glaubens gefragt werde. "Es ist notwendig und gut, dass wir als christliche Kirchen auf verschiedenen Wegen deutlich machen, wie wir den barmherzigen Vater Jesu Christi als Schöpfer und Erhalter der Welt ‚mit allen Zungen beschwören’."

Gewiss gebe es offene Fragen im Gespräch zwischen den Kirchen, die der weiteren Klärung bedürften, so der Ratsvorsitzende weiter. Auch "Irritationen" dürften nicht übersehen werden. Bischof Huber räumte "freimütig" ein, dass ihn "die Einordnung der Reformation in einen Prozess der ‚Enthellenisierung’ und damit in eine vermeintliche Verfallsgeschichte der Neuzeit", wie sie der Papst in seiner Regensburger Rede vorgenommen habe, "beschwert und bekümmert hat." Auch die Kirchen der Reformation und ihre Theologie hätten immer für einen engen und notwendigen Zusammenhang zwischen Glauben und Vernunft plädiert, betont Wolfgang Huber, allerdings ohne dabei eine "statische Festlegung auf eine bestimmte historisch gewordene Auffassung von der menschlichen Vernunft" vorauszusetzen. "Vielmehr sind wir der Auffassung, dass das Zeugnis des Evangeliums in seiner untrennbaren Zuordnung und seinem unaufhebbaren Gegenüber zur Vernunft nicht ausschließlich an eine bestimmte historische Phase des Vernunftverständnisses gebunden werden kann." Die Kirchen sollten "an dieser Schnittstelle zwischen Glauben und Vernunft" einander verbunden wissen im gemeinsamen Ringen "mit jenen Geistern, die Glaube und Vernunft trennen wollten, - sei es, um den Glauben vernunftfrei und damit irrational zu machen, sei es, um die Vernunft glaubensfrei zu halten und damit absolut zu setzen." 

Er sei gewiss, dass das Gespräch zwischen den Kirchen über diese Fragen weitergehen werde, schreibt der EKD-Ratsvorsitzende. "Denn miteinander sind wir darin verbunden, dass sich unsere Knie vor der Gerechtigkeit und Stärke unseres Gottes beugen".

... und noch was Kniffeliges zum Schluss...

Um die Ecke gedacht
Texträtsel 

<= 1 / 5 =>


1. Auf einer kleinen Insel leben genau 100 Personen, von denen ein Teil immer die Wahrheit sagt und der andere Teil immer lügt. Ein Forscher kommt auf die Insel und fragt jeden Einwohner nach der Anzahl der Lügner.

Der erste sagt: "Es gibt mindestens einen Lügner auf der Insel", der zweite sagt: "Es gibt mindestens zwei Lügner", usw., bis zum letzten, der erklärt: "Es gibt mindestens 100 Lügner".

Frage: Wie viele Lügner leben auf der Insel?

1.   ?    Lösung: Es gibt genau 50 Lügner!

2.   ?    Lösung: Es gibt genau 99 Lügner!

3.   ?    Lösung: Es gibt genau 1 Lügner!

4.   ?    Lösung: Es gibt genau 100 Lügner!

2. Ein Mann sagt zu einem anderen:

"Ich werde Dir eine Frage stellen, auf die es eine eindeutig richtige Antwort gibt - entweder ja oder nein -, aber es wird Dir unmöglich sein, meine Frage zu beantworten.

Möglicherweise wirst du die richtige Antwort kennen, aber du wirst sie mir nicht geben. Jeder andere wäre vielleicht in der Lage, die Antwort zu liefern, du aber nicht."

Welche Frage wird er ihm stellen?

1.   ?    Wirst du mir mit "nein" antworten?

2.   ?    Wirst du mir mit "ja" antworten?

3.   ?    keine Antwort!

3. Der Gefangene wird in einen Raum mit zwei Türen geführt. Eine der Türen führt in die Freiheit, die anderen führen in den Tod. Vor den Türen stehen n Wächter.

Jeder von ihnen lügt immer oder sagt immer die Wahrheit; es ist aber unbekannt, welche von ihnen lügen und welche die Wahrheit sagen.

Wie kann man mit einer einzigen Frage an einen beliebigen der Wächter herausfinden, welche Türe in die Freiheit führt?

1.   ?    "Welche Tür würde mir ein Wächter, der mit dem gleichen Wahrheitsgehalt als du antwortet, nennen, wenn ich ihn nach der Tür in den Tod frage?"

2.   ?    "Welche Tür würde mir ein Wächter, der mit dem gleichen Wahrheitsgehalt als du antwortet, nennen, wenn ich ihn nach der Tür in die Freiheit frage?"

3.   ?    "Welche Tür würde mir ein Wächter, der mit einem anderen Wahrheitsgehalt als du antwortet, nennen, wenn ich ihn nach der Tür in den Tod frage?"

4.   ?    "Welche Tür würde mir ein Wächter, der mit einem anderen Wahrheitsgehalt als du antwortet, nennen, wenn ich ihn nach der Tür in die Freiheit frage?"

4. Bringe 24 Ferkel in 4 Koben unter, und zwar so, dass du, wenn du die Runde machst, die Anzahl in jedem Koben jeweils näher an der Zehn findest, als im Koben davor.

1.   ?    Bringe 6 Ferkel in den ersten Koben,
8 in den zweiten,
in den dritten 4
und 6 in den vierten.

2.   ?    Bringe 10 Ferkel in den ersten Koben,
keins in den zweiten,
in den dritten 6
und 8 in den vierten.

3.   ?    Bringe 8 Ferkel in den ersten Koben,
10 in den zweiten,
in den dritten keines
und 6 in den vierten.

4.   ?    geht nicht!

5. Zwei sind zusammen so alt wie der dritte. Nach einigen Jahren sind zwei von ihnen doppelt so alt wie der dritte. Wenn die Anzahl der Jahre, die seit dem ersten Mal verstrichen ist, zwei Drittel von der Summe der Lebensalter zum letzten Zeitpunkt ist, so hat einer das Alter von 21. Wie alt sind die anderen beiden?

1.   ?    Antwort: 15 und 18.

2.   ?    Antwort: 12 und 18.

3.   ?    Antwort: 13 und 20.

4.   ?    Antwort: 16 und 17.

...LECKER!

Zitronen-Muffins mit Äpfeln und Rosinen

Kategorie: Kuchen, Gebäck, Pralinen
Menge: 10 Stück
Stichworte: Zitrone , Apfel , Rosine , Backen , Muffin
    200 g  Äpfel ; entkernt, geschält

      1 tb Zitronensaft

      1 pk Diät-Backmischung (200 g)

           -"Zitronenkuchen"

      2    Eier

      1 tb Wasser

     75 g  Butter

     40 g  Rosinen

      6 g  Diabetikersüsse

     20    Papierbackförmchen

Die Äpfel in kleine Würfel schneiden und mit Zitronensaft

beträufeln. Backmischung, Eier, Butter und Wasser in eine

Rührschüssel geben und schaumig rühren. Äpfel und Rosinen

zufügen und unterheben. Jeweils 2 Papierförmchen ineinander setzen.

Teig einfüllen und auf ein Backblech setzen. Im Backofen (E-Herd:

175 Grad / Umluft: 150 Grad / Gas: Stufe 2) 15 bis 20 Min. backen.

Auf einem Kuchengitter abkühlen lassen. Mit Diabetikersüsse

bestäuben.

Zubereitungszeit: ca. 45 Min

Pro Stück: ca. 180 kcal / 750 kJ  3 Be,  3 g E,  8 g F,  22 g Kh

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 
Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2007 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
